Ulrich Herrmann

Geistliche Vergemeinschaftung 

Funktion und Botschaft der Herrnhuter Lebensläufe
Als Einführung erschienen in dem Band:

Christine Lost (Hrsg.): Das Leben als Lehrtext. Lebensläufe aus der Herrnhuter Brüdergemeine. Baltmannsweiler 2007, S. X- XVI.

„... wenn ich darauf zurückblicke, wie mein hochgepriesener Gott und Erlöser von frühester Kindheit an an mir handelte, auf die Wege, durch welche er mich leitete, so erkenne ich wohl, dass jener weder durch Worte noch durch irgendeine Tat jemals hinreichend von mir gelobt noch der wohlverdiente Dank gesagt werden kann. Jener gab mir das Leben, erkaufte mich durch sein Blut und Sterben, jener beschützte mich durch seine allmächtige Hand. Er führte mich aus dem Verderben jenes Zeitalters in seine Kirche gleich wie aus dem Sturm in den schützenden Hafen, er vergab mit alle meine Sünden, er entflammte das Feuer seiner Liebe in meiner Seele immer mehr, damit ich hoffe; er gab mir seinen Leib zu essen und sein Blut zu trinken, und ich freute mich an der Gunst jener göttlichen Wohltätigkeit; auf seine Wunden schaue ich täglich, der Lohn seines Todes wurde mir zuteil und seiner Gnade vertraue ich den restlichen Teil meines Lebens an.“

Mit diesen Worten schloß der junge Friedrich Schleiermacher seinen Abschiedsbericht aus Niesky, wo er von Juni 1783 bis September 1785 das Pädagogium der Herrnhuter besucht hatte.
 Er gab damit Zeugnis von seiner Glaubenserfahrung und Heilsgewissheit. Nicht nur das – er formulierte auch den Leitfaden seines bisherigen und künftigen Lebens: das Walten seines Herrn und Heilandes. Und vor allem: Schleiermacher sah sich im Glauben gehalten und getragen durch die Zugehörigkeit zur Gemeine („Kirche“).
 Fast 200 Jahre später schrieb auch Sanitätsrat Dr. Leporin (1864-1960) zu Beginn seines Lebensberichtes: „Voranstellen möchte ich meinen tiefempfundenen Dank an die Brüdergemeine, für den reichen Segen an geistigem und geistlichem Gut, den ich von ihr empfangen habe, und der mich zeitlebens glücklich gemacht hat.“

Glaube, Erfahrung und Gemeinschaft – so der Titel des Buches von Dorette Seibert – bilden daher auch das kategoriale Grundschema der Lebensläufe aus der Herrnhuter Brüdergemeine. 

„Erfahrung“ bedeutet in diesem Zusammenhang, seit Zinzendorf
, „Herzenserfahrung“, die einzige Erfahrung, von der wir als „Gefühl“ bzw. „innere

Erfahrung“ (Wilhelm Dilthey) wirkliche Gewissheit haben können: über das Gefühl der Trauer oder der Freude als Trauer bzw. als Freude können wir uns nicht täuschen. Aber es kann Formen und Inhalte der „inneren Erfahrung“ geben, die unsicher sind: die Festigkeit einer Glaubensüberzeugung, die Aufrichtigkeit der Demut und Geduld im Ertragen von „Prüfungen“. Dann ist eine Selbstüberprüfung angezeigt, die Selbstbeobachtung, die „Introspektion“ – die daher einer der Ursprünge der modernen Psychologie ist – bzw. die „Selbstthematisierung“
, eine „Selbstannäherung“
. 

Glaubensgewissheit und glückliche „Fügungen“, aber auch Verzagtheit und Zweifel müssen formuliert und geäußert, d.h. kommuniziert werden und sei es in einem „inneren“ Dialog. In dieser Kommunikation (wie in jeder anderen auch) wird aber nicht nur das Individuelle thematisiert – z.B. die individuelle Glaubenserfahrung –, sondern auch ein Überindividuelles: was Glaubenserfahrung denn überhaupt ausmacht; das Walten Gottes in verschiedenen Lebenssituationen und Lebenserfahrungen, in „Fügungen“ und „Gnadenzügen“, aber auch „Prüfungen“ und „Anfechtungen“
. Ein solcher Kommunikationsprozess erschließt damit zugleich auch erweiterte Möglichkeiten und Dimensionen der „inneren Erfahrung“ . „Selbstthematisierung“ ist hier also nicht subjektives „Bekenntnis“ oder gar „Beichte“, sondern die Formulierung des Ich in seinem Verwiesensein auf und in seiner Gemeinschaft mit seinem Herrn und Erlöser Jesus Christus.

„Hier möchte ich noch ein wunderbares Erlebnis erzählen“, schreibt Minna Küpper (1866-1954). „Es war etwa 14 Tage, ehe Jan geboren wurde. Wir übten im Gesangverein den ‚Elias’, und ich hatte das Alt-Solo: ‚Sei stille dem Herrn’ übernommen zu singen. Es war die letzte Probe vor der Generalprobe. Da, als ich es sang, überkam mich ein großes Friedensgefühl, ich lauschte selbst ganz hingenommen, dem Gesang. Als ich geendet hatte, herrschte eine feierliche Stille, alle Sängerinnen und Sänger waren tief ergriffen. Ich verabschiedete mich still und lief nach Hause, noch ganz hingenommen von diesem Eindruck. Nach der Geburt von Jan wurde mir davon erzählt, daß viele geglaubt haben, ich würde vielleicht bei der Geburt heimgehen. – So war Gottes Gegenwart! Diese Gnadenerweisung ist mir unvergesslich geblieben. Diese Worte hier sind viel zu wenig, um das innere Erleben wiederzugeben! – “

Kommunikation konstituiert Gemeinschaft, im besonderen Fall auch Gemeinschaft als geistliche Gemeinde: durch die Praxis des Gottesdienstes, durch die Verkündigung, die Gemeinsamkeiten des Abendmahls, der Gebetsstunde, des „Liebesmahls“, der Bibelstunde, das Leben im „Chor“
, der gemeinsame Lebensabend in der Gemeine (zumeist lieber als bei den eigenen Kindern!), kurzum: durch den „täglichen Umgang mit dem Heiland“ (Zinzendorf).
 Für jeden Tag hatten die Herrnhuter überdies die gemeinsamen Losungen und die „Lehrtexte“: all dies Medien und Formen der geistlichen Vergemeinschaftung im Medium des „Wortes Gottes“.
 

Im Zentrum der christlichen Lebensführung steht das Zeugnis von der Gotteskindschaft, die sich zeigt und bewährt in der Unterordnung des eigenen Willens unter den des Herrn.
 Im Zentrum der protestantischen Gemeinde steht – neben dem „Tisch des Herrn“ und dem Taufbecken – die Kanzel: die Verkündigung der frohen Botschaft. Besondere Bedeutung hat die Verkündigung aber auch aus Anlass eines Begräbnisses; denn wenn auch der Verlust eines nahestehenden Menschen oder das Ende des irdischen Lebens betrauert wird, so wird doch vor allem der Freude Ausdruck gegeben, dass der „Heimgegangene“ nun endlich seinen Herrn und Heiland „von Angesicht zu Angesicht“ sehen dürfe, dass er den Schritt vom „Glauben zum Schauen“ tun durfte. In der Ansprache beim Begräbnis des letzten ausruhenden Missionars in Niesky, Johann Traugott Bachmann, am 3. März 1948 heißt es: „Heute ist ein dunkler Tag für unsere Gemeine, wenn wir tragen ... zur ewigen Ruhe unseren Bruder Traugott Bachmann. Ein dunkler Tag – das ist menschlich geredet! Dieser Tag kann auch zu einem Segenstag für viele werden, wenn wir mit einem aufgeschlossenen Herzen sein letztes Wort an uns in seinem Lebenslauf hören, ein Wort des Zeugnisses von den großen Taten Gottes an ihm und an der Welt.“

Der (in der Regel) selbst verfasste und beim Begräbnis verlesene Lebensrückblick hat die Funktion eines „Lehrtextes“ vom Wirken Gottes im Leben des Heimgegangenen. „Die schöne Sitte in der Brüdergemeine“, schrieb Ida Louise Steenshorn (1810-1863), „in einem Begräbniß einiges von den äußeren u. inneren Erfahrungen des Entschlafenen mitgetheilt zu bekommen, war mir oft zum großen Segen, besonders wenn es aus eigener Feder floß.“ Deshalb hofft sie: „Der Herr gebe, daß es vielleicht einer, oder der andern im Glaubenskampf stehenden Seele zur Wirkung dienen möge.“ Biographische Details sind deshalb eigentlich nur in dieser Hinsicht erwähnenswert
, die Lebensläufe des 18. Jahrhunderts sind auch entsprechend knapp und konzentriert.
 Auch Zusätze nach dem Ableben sind so gefasst, dass trotz aller Kämpfe und allen Ringens der endliche „Heimgang“ als „Erlösung“ herbeigesehnt wurde und so geschah, ja dass die Sterbestunde für die Umstehenden auf diese Weise auch „zum Segen gereichen“ konnte. 

Besonders anrührend ist die Lebensgeschichte von Joachim Friedrich Constantin Weiler (1904-1945), die von seiner Mutter, seinen Geschwistern und von Mitgliedern der Gemeine aufgeschrieben wurde: die Notjahre der Inflationszeit, der Schrecken des Zweiten Weltkrieges, der Tod des Vaters von 4 Kindern in einem sowjetischen Arbeitslager. Die letzte Nachricht an die Seinen besagte, ihm sei alles genommen worden außer seine Bibel und die Losungen. „So glaube ich, dass seine letzten schweren Monate ihm Gelegenheit gegeben haben werden, für den Herrn u. Heiland zu werben nach dem Wort u. der Verheißung; ‚Wer mich bekennet vor den Menschen, den werde ich auch bekennen vor meinem himmlischen Vater’, Gott wird ihm Kraft gegeben haben auch in seiner letzten großen Not als Zeugnis u. Trost für uns durch die Losung an seinem Sterbetag d.13.12.45“: 1. Mose 24,27: „Der Herr hat mich den Weg geführt“.

Der am 15. Juni 1812 entschlafene Bruder Johann Friedrich Stach bezeichnet in seinem Lebenslauf ganz richtig die Funktionen und Botschaften von herrnhutischen Lebensläufen folgendermaßen:

„... da mir mein herannahendes Ende immer mehr zur Gewißheit wird, ... fühle ich mich ... auch noch durch folgende Umstände bewogen, einiges von meinem Lebensgang zu melden. Erstlich schließe ich von meiner Erfahrung auf die anderer Geschwister, indem ich dergleichen eigenhändige, wenngleich nur kurze Lebensläufe immer zu besonderem Segen für mein Herz verlesen höre. Und dann weiß ja wol ein jeder das die eignen Lebensumstände betreffende selbst am besten und richtigsten anzugeben. Vor allen Dingen aber ist es der heiligen Schrift gemäß, daß wir den Herrn, unsern Gott und Heiland, der so große Liebe, Gnade, Treue, Geduld und Barmherzigkeit an uns erwiesen, dankbar vor der Gemeine rühmen und preisen.“

Der Herrnhuter Lebenslauf ist zwar ein wichtige Etappe auf dem Weg zur modernen literarischen Autobiographie
 als einer Reise in das Innere des Ich und – nach Rousseaus „Bekenntnissen“ – zu ihrem ersten Höhepunkt, dem „Anton Reiser“ von Karl Philipp Moritz
. Aber er ist nicht eigentlich als Lebensgeschichte gedacht, sondern zum einen als authentischer (weil auf Selbsterfahrung der „inneren und äußeren Erfahrungen“ gründender) Bericht eines Lebensganges, der nicht aus eigenem Willen und Wirken gelebt wurde und auch alle Widrigkeiten als „Prüfungen“ des Herrn angenommen hatte und der demzufolge zum anderen Zeugnis ablegt von der Gnade des Glaubens, durch die auch die Widrigkeiten des Lebens im Vertrauen auf Gottes Hilfe und Erbarmen hingenommen werden konnten. Christian Gottfried Eichler (1730-1792) schrieb:

„Im Jahr 1758 kam ich nach Marienborn, u. gerieth daselbst in einen solchen Zustand, daß ich ein ganzes Jahr lang vom Heilig. Abendmahl weg bleiben mußte. In der Zeit hatte ich viele Noth und Unruhe, u. wurde manchmal ganz confus, aber der l.[iebe] Heiland erbarmte sich meiner und half mir wieder zurechte. Im Jahr 1763 kam ich nach Neuwied. Da ging es anfänglich auch sehr schlecht mit mir, und es kam gar so weit, daß ich von der Gemeinde gehen wollte. ... Aber ich wurde darüber so unruhig, daß ich die ganze Nacht nicht schlafen konnte. Ich klagte dem l. Heiland mit vielen Thränen meine Noth... u. bath Ihn, daß er sich doch wieder meiner erbarmen möchte. Das unermüdete treue Herz Jesu nahm sich wieder meiner recht gnädig an. Mir wurde wohl im Herzen... u. musste vor Freuden weinen.“ Sein Chorhelfer riet ihm, sich „recht nahe an Jesu Wunden zu halten.“

Was damit gemeint ist, ergibt sich aus dem Zusatz zu seinem Lebenslauf durch seine Witwe:

Seine Ermahnungen an seine Kinder, „dem Heiland u. seiner Gemeine treu zu bleiben, u. Ihn nie aus den Augen zu verlieren, u. sein Zeugniß, was der Heiland an ihn gethan, u. wie er ihn habe durchgebracht bleiben ihnen ein Denckmal seiner väterlichen und zärtlichen Liebe. Er sagte dabey unter andern: Wenn ich mir am Ende meines Lebens meinen Gang überlege, so erstaune ich über die unendliche Geduld, die der Heiland an mir, seinen ärmsten Sünder, bewiesen hat, u. werde, wenn ich zum Ihm komme, mit vielem Danck und Sünderthränen Seine durchborten Hände und Füße küssen, für meine Gnadenwahl [Erwählung aus Gnade].“

Der Kreuzestod Jesu ist der Garant für die Errettung des sündigen Menschen aus Gnade, woran aber auch erinnert sein will, in Bildern, die sich wie Skulpturen der katholischen Gegenreformation „lesen“, tatsächlich aber in jenem reformatorisch-protestantischen Liedgut wurzeln (besonders von Paul Gerhardt), in dessen musikalischer Ausgestaltung ein Johann Sebastian Bach bezwingende Formen der Verkündigung fand („O Haupt voll Blut und Wunden“).

Überraschend selten kommen Bekehrung und Wiedergeburt, der Untergang „des alten Adam“ und das Belehrungserlebnis zur Sprache.
 Das ist neben dem Umstand, dass viele sich von früher Kindheit und Jugend an „zum Heiland hingezogen“ fühlten, auch so zu erklären, wie es Leberecht Kramer (1914-1971) darstellt: „Ich bin in die Brüdergemeine hinein geboren, in ihr erzogen und aufgewachsen. Das Leben in christlicher Umgebung während meiner Jugendzeit hat mich weder beeindruckt noch tiefer ergriffen. Mit Eltern oder Mitschülern des Pädagogiums habe ich die Gottesdienste besucht, nicht aus einem Bedürfnis heraus, sondern weil es gewünscht wurde. Ich kam einer Pflicht nach, die mich eher in die Opposition als zur Erkenntnis trieb. Erst der Zusammenbruch am Ende des 2. Weltkriegs mit dem Wegfall aller irdischen Sicherheiten hat mich erkennen lassen, daß ich mit meiner Machtvollkommenheit am Ende war. Durch den plötzlichen Tod meines Vaters und die eigenen Krankheiten ließ mich Gott wissen, daß er mein Leben führte und nicht ich selbst. Erst dort wurde mir klar, daß Jesus eine Realität ist und daß sein Sterben auf Golgatha auch meine Erlösung bedeutete.“

Viele Lebensläufe verschweigen nicht die beängstigenden dunklen Seiten des Lebens (wie z.B. Johann Martin Süßle, 1801-1837). Und auch wenn die „Mächte der Finsternis“ einen Bruder überwältigt hatten und er sich das Leben genommen hatte (Wilhelm Albert Schött, 1896-1933), gilt: „Gott hat seine Reue und sein Unglück gesehen und wird sich seiner erbarmen. Das ewige Licht leuchte ihm.“ „Hier müssen wir schweigen und uns unter Gottes unerforschlichen Ratschluß beugen. Wer hier noch über den Verstorbenen urteilen und richten wollte, der würde sich eines schweren Unrechts schuldig machen.“ „Hier bleibt uns vieles dunkel und unverständlich rätselhaft, aber das Licht, das da Jesus Christus heißt, leuchtet uns immer.“

Wenn Gott unser Leben führt und nicht wir selbst, dann Traugott Bachmann (1865-1948) wohl den ausschlaggebenden Punkt getroffen: „Gott gibt Hoffnungen ins Herz, die man nicht kennt, von deren Kraft man aber leben kann.“

Die Brüdergemeine hat kein eigenes Glaubensbekenntnis und keine eigene (akademische) Theologie. Was von Gott gesagt werden kann, ist uns zum einen in der Bibel geoffenbart, zum anderen niedergelegt in den Glaubenszeugnissen der Brüder und Schwestern. Die Lebensläufe bilden daher das „geistliche Gedächtnis“ der Gemeine. Zinzendorf hatte 1750 gesagt
, dass jede Gemeine „ein Archivgen“ sei, „wo man die Acten und Records von Gottes Sinn und Reden nachschlagen kann“. Das erklärt die sorgfältige Abfassung und Archivierung. Denn: „Je fleißiger wir das Heilands Gnaden-Gang in Records bringen u. communiciren, je unfehlbarer bleibt das Modell [gemeint ist wohl: der Gemeine] stehen. ...So verewigt sich die Gemeine des Heilands, u. die 100 oder 1000 Seelen, die weit voneinander wohnen, werden durch diese Records u. Ausdehnungen [!] der Bibel immer im spiritu der Sache erhalten, u. wenn das nicht geschieht, so werden sie träge; oder sie müssen von neuem Inspirationes kriegen.“

So liegt der Gedanke nahe, in den Herrnhuter Lebensläufen ein „Buch des Lebens“ zu sehen, nicht wie in der Offenbarung Johannes’ ein Buch, das beim Jüngsten Gericht aufgeschlagen wird, sondern ein Buch des Lebens aus dem Glauben, ein Buch für die Lebenden, in dem das christliche Leben in der Demut und in der Gnade des Herrn studiert werden kann. 

Die Herrnhuter Lebensläufe sind ein einzigartiges Dokument gelebter evangelischer Glaubenserfahrung, Frömmigkeit und Heilsgewissheit. 

� Nach dem lateinischen Original in der deutschen Übersetzung von Dorette Seibert zitiert aus ihrem Buch: Glaube, Erfahrung und Gemeinschaft. Der junge Schleiermacher und Herrnhut. (Forschungen zur systematischen und ökumenischen Theologie, Bd. 102) Göttingen 2003, Anm. 87 auf S. 50.


� „Der Heiland begegnet dem Kind in Geist und Leben der Gemeine“. Christoph Bizer: Art. Brüder-Unität. In: Religion in Geschichte und Gegenwart RGG 14 (1998), Sp. 1789-1799, hier Sp. 1796.


� Vgl. Seibert (wie Anm. 1), S. 69 ff.: „Erfahrung“ bei Zinzendorf.


� Vgl. Alois Hahn/Volker Kapp (Hrsg.): Selbstthematisierung und Selbstzeugnis: Bekenntnis und Geständnis. (stw 643) Frankfurt/M. 1987.


� Walter Hinck: Selbstannäherungen. Autobiographien im 20. Jahrhundert von Elias Canetti bis Marcel Reich-Ranicki. Düsseldorf/Zürich 2004; dort die Einleitung S. 7 ff.: Selbstprüfung, Bilanz, Rechtfertigung. Zur Theorie und Geschichte autobiographischen Schreibens.


� So der Brüder-Unitäts-Bischof Spangenberg, vgl. Gustav Adolf Benrath: Art. Autobiographie, christliche. In: Theologische Realenzyklopädie TRE IV (1979), S. 772-789.


� „Chor“ ist die falsche Eindeutschung von „Corps“: die „Abteilung“ (corps) der Witwen, der Kinder usw.


� Vgl. Seibert (wie Anm. 1), S. 96 ff.: „Gemeinschaft“ bei Zinzendorf.


� Zur näheren Charakteristik der Losungen und Lehrtexte vgl. in diesem Band die Einführung von Christine Lost.


� Vgl. Markus Matthias: Bekehrung und Wiedergeburt. In: Hartmut Lehmann (Hrsg.): Glaubenswelt und Lebenswelten. (Geschichte des Pietismus, Bd. 4) Göttingen 2004, S. 49 ff., bes. S. 53 ff.: Selbstprüfung und Gruppenbildung.


� Hinck (wie Anm. 5) S. 11 schreibt zu Augustins „Confessiones“, dem „Urmuster“ der (christlichen) Autobiographie: „Der eigentliche Drehpunkt der Autobiographie des späteren Bischofs von Hippo ist seine Bekehrung zum Christentum. Die Einsicht in die eigene Sündhaftigkeit und die Reue lassen den Belerhten der göttlichen Gnade teilhaftig werden und führen ihn zum wahren, gottergebenen Leben. Damit ist das Interesse der Darstellung an der Lebensgeschichte selbst so gut wie erschöpft“.


� Später gibt es auch andere wie den von Johannes Müller (1863-1921), der ausführlich das Berufsleben erzählt und auch davon ausgeht, dass Gott den deutschen Waffen im Weltkrieg zum Sieg verhelfen werde... – Der Lebenslauf von Minna Küpper (1866-1954) ist im Kern schon eine kleine Autobiographie.


� Günter Niggl: Geschichte der deutschen Autobiographie im 18. Jahrhundert. Stuttgart 1977, dort über die religiöse Autobiographie und ihre Säkularisierung S. 62 ff. 


� Ulrich Herrmann: Karl Philipp Moritz – Die „innere Geschichte“ des Menschen. In: Gerd Jüttemann (Hrsg.): Wegbereiter der Historischen Psychologie. München/Weinheim 1988, S. 48-55.


� Zu dieser Problematik vgl. Ulrich Herrmann/Karin Priem (Hrsg.): Konfession als Lebenskonflikt. Studien zum württembergischen Pietismus im 19. Jahrhundert und die Familientragödie des Johannes Benedikt Stanger. Weinheim/München 2001. – Mehrere Autoren: 


Art. Belehrung. In: TRE V (1980), S. 439-483. – Vgl. auch Matthias (wie Anm. 10).


� Nachweise in der Einleitung von Christine Lost.
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